Bernhard Siegert – Passagen des Digitalen


Die Textstellen werden in der Reihenfolge angeführt, wie sie auch im Buch zu finden


sind. Die Selektion beschränkt sich auf Fragen der Graphe und Fluidität bzw. auf diverse


Stellen zur Diagrammatik. 


Herzlichen Dank an W. Pircher für die Bezugnahmen auf dieses Schlüsselwerk.


Es ist für mich das spannendste Buch der letzten 10 Jahre 

(12) Eine endlose Praxis des Schreibens begleit die abendländischen Wissenschaften seit ihren Anfängen, begleitet sie in immer neuen Anläufen als vielfältige Grenze und als ihr Außen.

Angefangen von den geraden und der krummen Linien, die Finger in Sand oder Staub zeichneten, 

bis zu den unendlich detaillierten Protokollen, die Robert Boyle über seine Luftpumpenversuche anfertigte, von den kosmographischen Beschreibungen fremder Länder Welten im Zeitalter der Entdeckungen bis zu den analogen Selbstaufzeichnungen der Natur durch die Apparate der >graphischen Methode<, von der Photographie, Phonographie und Kinematographie zu den digitalen Kammern, in denen Alpha- und andere Teilchen sich selbst zählen. 

(13) Aus der Sicht der historischen Grammatologie sind Zeichenpraktiken nicht im linguistischen Begriff einer alphabetischen Schrift fundiert, die dazu dient, eine gesprochene Sprache aufzuzeichnen. 

Die Zeichenpraktiken, die hier ins Auge gefasst werden, haben es durchweg mit jenem Bereich der graphé zu tun, der über den Begriff der Sprache hinausgeht: Listen, Tabellen, kartographische Koordinatensysteme. Mathematische Notationssysteme sowie die im Realen von technischen Medien implementierte Graphie sich selbst aufschreibender Ereignisse – sich selbst aufzeichnende Funken, Projektile und Schwingungsereignisse – bis hin zur digitalen Registratur von Impulsen in elektronischen Speicherzellen.

All diese Schriften lassen sich im Unterschied zum Begriff der phonetischen Schrift unter den Begriff einer diagrammatischen Schrift subsumieren.


Vergl. Koch-Schema


Den Begriff der „Zeichenpraktik“ kann man als die Praxis des Zeichnens lesen und


Weniger als eine Praxis des Umgangs mit diskreten Zeichen.

(14) Der Begriff der Zeichenpraxis impliziert jedoch, dass das, was Signifikanten leisten, bedeuten und sein können, abhängig ist von einer zeichenproduzierenden und –transformierenden Aktivität.

Die Grenzen der Operationalität wissenschaftlicher Symbolpraxis werden durch Aufschreibesysteme – das heißt Medien, Codes, Politiken und Diskurse – bestimmt, die ein je und je besonderes Dispositiv des Wissens definieren.

Bruno Latour hat das Tun der neuzeitlichen Wissenschaften als ein Drawing Things Together bezeichnet.

Man kann drei epistemologische Prämissen hervorheben, die diese Formel impliziert:

Erstens: Es geht NICHT um Semiotik, sondern um Kulturtechniken des Schreibens, Lesens, Zeichnens und Zählens.

Zweitens: Zeichen sind keine idealen Objekte, sondern ausgedehnte Dinge; sie gehören zur Welt

der res extensa und nehmen deswegen Platz ein. Die Welt des Symbolischen ist die Welt der Maschinen – wobei diese auch aus Papier sein können.

Drittens: Zeichenpraktiken sind mit jeweils besonderen institutionell definierten Räumen verknüpft,

bestimmten >Semiotopen<, wie man sagen könnte: das Büro, das Schiff, das Atelier, das Labor, die Akademie usw.


Auch hier findet man wieder eine Abgrenzung zur Semiotik, wobei es sehr spannend ist,


dass die Abgrenzung über Tätigkeitstypen erfolgt.

(15) … Das doppelte Unternehmen dieses Buches setzt damit seinerseits eine geschichtstheoretische Bestimmung voraus:

Das Digitale und das Analoge sind nicht Episoden einer Geschichte der Medien, vielmehr sind die technischen Medien eine Episode des Digitalen und des Analogen, eine Epoche der graphé.

Der Leser/die Leserin wird daher vergeblich in diesem Buch eine Geschichte der digitalen Medien

Suchen, die im 17. und 18. Jahrhundert nach den Anfängen des digitalen Codes Ausschau hielte.


Die Relevanz dieser zwei Sichten (analoger und digitaler Zugang) ergibt sich also


aus Realweltverhältnissen, die wiederum Fragen des Zählens, Ordnens, Verfolgens und


Messens praktisch vorgeben. Bestimmte Repräsentationstechniken sind also mehr oder 


minder zu diesen Verhältnissen passende Aufschreibe- und (Nach)zeichen-Methoden.

(16) Während philosophische Begriffsgeschichten zudem von vornherein die philosophischen, grammatischen, naturwissenschaftlichen und mathematischen Spielarten der Analysis als getrennte Disziplinen behandeln, kam es mir darauf an, in der Philosophie, der Sprachwissenschaft, der Kosmographie, der Physik und der Algebra ein Netz von Analogien auftauchen zu sehen, das von einer Repräsentationslogik beherrscht wird, in der sich ab der Mitte des 18. Jahrhunderts das Erscheinen eines Risses diagnostizieren lässt.

Es ist der Riß einer im Denken der Repräsentation verwurzelten Ordnung der Schrift, der die

Passage des Digitalen freisetzt und den Raum der technischen Medien eröffnet.


Ich denke es ist jener Riß, der sich auch zwischen Diagrammatik und Graphematik auftut


bzw. den Derrida bei den Zeichen zwischen signe und marque setzt.

(16) Die elektrischen Medien basieren auf dem, was ein Vertreter der klassischen Leibniz-Wolffschen Analysis das >Nichtanalytische< genannt hätte, das Nichtberechenbare, das Nichtdarstellbare, die Grenzen des Kalküls Überschreitende. 

Das moderne Analytische, das heißt die Analysis seit Euler, ist ein deterritorialisiertes Analytisches.


Der Begriff des „Nichtanalytischen“ ist für einen Systemanalytiker natürlich sehr


ansprechend …

(17) Allein, es ist der Riß der transzendentalen Einheit von Funktionsbegriff und Darstellbarkeit, Zeichen und Kontinuum, Schrieb und Natur, der die Passage des Digitalen entriegelte, durch die es elektrische Medien gibt.

Die Graphismen des Signals – willkürliche Funktionen, oszillierende Reihen, Rechteck- und Sägezahnkurven, digitale Operatoren – erschienen als Effekte einer deterritorialisierten Zeichenpraxis.

Wie ein unterirdischer Fluß durch einen Riß in den Fundamenten eines Berges an die Oberfläche tritt, trat in dem halben Jahrhundert zwischen Euler und Fourier eine Drift des 

Nicht-Repräsentierbaren ins Offene, dessen Formalisierungen die Artikulation der Differenz von make and break, Ab- und Anwesenheit, Fort und Da als charakteristische Merkmale der elektrischen Medien offenbarte.

Die technischen Medien sind gegründet im Entzug des Grundes.

Nicht das Denken der Repräsentation ist in ihren technischen Ensembles am Werk, sondern die

Deterritorialisierung der Elemente der Repräsentationsordnung, die Freisetzung einer schlechten Unendlichkeit, der endlosen Verkettung von Plus und Minus, Null und Eins, Negativ und Positiv, Elektrizität und Magentismus.

Das Ende der klassischen Repräsentation birgt den Anfang der elektrischen Medien. 


Die Sicht der Verflüssigung hängt oft mit Zugängen zusammen, die für die Beschreibung


von Gasen, Flüssigkeiten, Elektrizität (elektrischen Feldern) und anderen physikalischen 

Feldbegriffen zusammen.

(18) Für Leibniz waltete das Rauschen des Meeres sowohl in den einfachen Perzeptionen der Seele als auch in der unendlichen Fältelung der Welt.

Seit Fourier jedoch hört das Rauschen des Meeres auf, die Grenze der Analyse (des Wahrnehmbaren und des Sagbaren) zu bezeichnen; mit Fourier werden unendliche Summen von Oszillationen zum Medium der Analyse selbst.

Die Analyse operiert nun nicht mehr über dem Abgrund des Realen als dem Reich des Nichtrepräsentierbaren, sondern im Realen/Reellen.


Vergl. dazu auch Vorträge von Gabriele Werner (Wien und Zürich)

(19) Aus dem Elementarraum des Meeres ist der Elementarraum des Digitalen und der Medien geworden. ….

Ich hätte diese Geschichte also auch als Kulturgeschichte des Meeres, des Wassers, der Wellen und der Seefahrt schreiben können. Aber das wäre ein anderes Buch geworden.


Also, wenn das kein fluidaler Wink mit der Schiffsplanke ist ….

(32) Die Karthago-Option der graphé

(33) … Dieses >andere< Schriftmodell, das an den Übergängen des gekerbten und des glatten Raumes kleine verteilte Zentren ausbildet, soll hier mit dem Begriff >Büro< gekennzeichnet werden. 

David Godfrey hat in seinem Nachwort zur Neuausgabe von Innis´ Empire and Communications (1986) in der Absicht, für eine Fortführung des Innisschen Theorieansatzes Perspektiven jenseits der Grenzen des Buchdrucks zu entwickeln, an denen Innis haltgemacht hatte, zwei fundamentale Optionen der Schrift unterschieden: einerseits die Option, Sätze zu bilden, die auf einer >unit of utterance< basiert, andererseits die Option, Algorithmen zu konstruieren, die auf einer 

>unit of process< basiert, z.B. sortieren, simulieren, kalkulieren, modellieren, schlußfolgern, transformieren etc.< - das ist >the Carthage option<. 


Nun ist auch klar, dass die Konzepte von Deleuze/Guattari mit im Spiel sind. 

(33) Während die eine Option die Schrift an die Stimme bindet, an eine Funktion der Zeit also, 

bindet die andere sie an eine Diagrammatik, die eine Funktion des Raumes ist. Algorithmen werden nur selten in der Form von Erzählungen angeschrieben, sondern meist in der Form von Flussdiagrammen.

Spannend, dass Programme bzw. Abläufe (Programmabläufe) als Flussdiagramme angesprochen werden. 

(33) Büros sind algorithmische >Kopplungen< von Medien und miteinander verketteten >units of process<. Folgt man der These Bruno Latours, dass das Labor eine Art transformiertes Büro ist, dann wird man zum Verständnis der Entstehung der neuzeitlichen Wissenschaften mit Hilfe der Godfreyschen zwei Optionen zwei einander grundsätzlich fremde Schriftmodelle unterscheiden müssen, deren Zusammenstand die für das frühmoderne Imperium des 16. Jahrhunderts eigentümliche Verbindung von Verwaltung und Mathematik hervorbringt. 

(36) … Platons Text wird durchzogen von einem tiefen Misstrauen gegenüber dem Wasser und dem Meer überhaupt. Das Wasser ist das Element einer vaterlosen, vom Logos abgefallenen Schrift.

Denn das Wasser ist das Medium der Vermischung; im Wasser kommen die Gegensätze leichter zusammen.


Die Angst bestimmter Theoretiker vor jeder Form von Verflüssigung lässt sich hier 


Sehr schön ablesen. Die Verflüssigung der Gegensätze ist für viele TheoretikerInnen


das Feindbild schlechthin. Erst Michel Serres, Gerhard Gamm und Sloterdijk … sind 


in der Lage mit Mischungen konstruktiv umzugehen.

(36) Der Seekrieg ist, wie die See selbst und die Schrift, hors-la-loi. Er untersteht keinem Gesetz als dem der reinen Kontingenz, er ist das Zufällige schlechthin. 

Das Meer ist das Andere des Nomos und der Polis und der auf ihnen gegründeten Logik und Grammatik. Das freie Flottieren der Signifikanten ist buchstäblich ein Flottieren von Schiffen im glatten Raum.  

(39) Irgendwann um 3000 v.Chr. findet >in der Graphé< eine Bifurkation statt, die eine Seite entwickelt sich zur Schrift, … die andere Seite zum Kalkül. 

(39) Zwischen Kalkül und Schrift insistiert das Reich der Datenverarbeitung und ihrer Medien; ein nun zwar abgrenzbares Terrain innerhalb der Graphé, das aber dennoch einen deutlich anderen Status besitzt als die anderen beiden >Logiken< der Graphé.

Dieser eigentümliche Charakter mag aus Sicht des logozentrischen Schriftmodells >konservativ< erscheinen, tatsächlich aber ist damit nur verschwommen das Unbehagen darüber zum Ausdruck gebracht, dass dieses Zwischenreich der Graphé einen elementaren Bezug zum Realen konserviert und zum Operationsprinzip ausbaut.


Vergl. das Koch-Schema, das u.a. von S. Krämer zitiert wird.


Für mich als Informatiker ist diese Zwischenposition der Datenverarbeitung natürlich 


Von Interesse. Fragen der Bedeutungsrepräsentation und Problemstellungen des 


Analogen und Digitalen, lassen ja heute umfassend informatisch diskutieren, da ja


einige technische Medien umfassend von Software&Hardware durchdrungen sind. 

(39) Man könnte ein wenig kühn formulieren, dass dieses Reich des Zwischen der „Unter-Schied“ ist, in dem die >Innigkeit< von Schrift und Kalkül west.

Heideggers Sprachphilosophie in dieser Weise schriftgeschichtlich umzudeuten, hieße dann in der Konsequenz, die >diaphorá< - die Verschiedenheit, den Zwist -, deren Einigendes die >Innigkeit des Unterschieds< ist, zur Kenntlichkeit zu entstellen, indem man sie mit >Diagramm< übersetzt.

Indem Heidegger das, was das im >Schied Auseinandergehaltene zeichnet und fügt<, >Riß< und sogar >Auriß< nennt, waltet die Möglichkeit der grammatologischen Lektüre schon in seinem eigenen Text.

>Phora< heißt übrigens neben >Fruchtbarkeit< und >Bezahlung< auch >Menge<, >Abgabe< und >Steuer<. Phorá ist also genau das, was die archaische Form der Grammé – die Liste, elementare Manifestation des Diagrammatischen – verzeichnet oder besser: ereignet.

(39) Die Liste, im Unterschied zum linear fortlaufenden Syntagma, beruht auf der Zweidimensionalität der Schreibfläche.


Vergleiche die über 4000 Jahre alten Tabellen und Listen der Babylonier. 

(41) … Indes, bis ins 13. Jahrhundert blieb das Diagrammatische an Medien gebunden, die eine Modifikation der gespeicherten Daten nicht zuließen. 

(44) Weil die Probleme, die die Buchhaltung zuvörderst zu lösen hat, Probleme der Speicherplatz-allozierung sind, ist doppelte Buchhaltung die Kunst des Übertrags und des Verweises. Seitenzahl und Indices sind folglich ihre elementaren Operatoren

(46) Das Quaderno ist ein kpmplexer diagrammatischer Datenspeicher, in dem Daten über ausdifferenzierte Adressen angesteuert werden.


Diagramme als Verweisstrukturen. Diagramme als Zuordnungsstrukturen. 

(56) Griechische Mathematik zerfiel in zwei Gebiete: eines, das es mit kontinuierlichen Größen zu tun hatte – Linie, Fläche, Körper – und den Namen Geometrie trug, und eines, das es mit den diskreten Anzahlen zu tun hatte – mit zwei, drei, vier, usw. – und das den Namen Arithmetik trug.


Der Feld der kontinuierlichen Größen und das Feld der diskreten Einheiten ist nach wie vor


bestimmend für Graphematik und Diagrammatik, Analoges und Digitales, Glattes und 


Gekerbtes etc. 

(60) Die Null ist eine Ziffer, die nichts bedeutet, weil ihr Amt es ist, den Anderen Bedeutung zu geben. Durch die Null und wegen der Null, sind die Ziffern >gegeben<. Die Null macht die Ziffern zu Daten. Das Gegebene setzt somit die Stelle voraus. >Locum tenes<, den Platz halten, …


Ziffern, die Platz halten, werden zu Daten.


Buchstaben, die Platz halten, werden zu Variablen und Faktoren. 


Die „Verortung“ der Daten in einer Matrix (in einem Gitter),in einer Reihe, oder 


in einem (semantischen) Netz ermöglicht die Adressierung. 

(69) (Latour) „How can distant or foreign places and times be gathered in one places and times be gathered in one place in a form that allow all the places and times to be presented at once, and which allows orders to move back to where they came from?”

Die Lösung des Problems stellen Repräsentationsformen dar, die die Synopsis und Verarbeitung sehr vieler verschiedener Orte an einem Ort ermöglichen und die Latour >immutable mobiles< getauft hat. >Immutable mobiles< haben eine Reihe von Vorteilen, die ebenso schlicht wie fundamental sind: Sie sind mobil, ohne sich dabei zu verändern, sie sind zweidimensional, skalierbar, reproduzierbar, rekombinierbar, sie können in Texte eingebettet werden, und sie können aufgrund ihres zweidimensionalen Charakters zu Gegenständen der Geometrie werden.

Nicht der Geist der Objektivität oder der Geist der Rationalität erklärt die Entstehung der modernen experimentellen Wissenschaften, sondern >paperwork<. 

(75) Mit dem Padron Real wurde ein diagrammatisches Inventar geschaffen, wie es das Mittelalter nicht gekannt hatte. Der Padron Real ist eine Karte, die nie selber als Karte verwendet wird, weil sie als mater oder Matrix alle Karten regiert. Als Standard aller spanischen Karten ist der Padron Real ein Metamedium. 

(81) Die Graphé, mit der das neue Amt vornehmlich operierte, war vom Typ des Diagramms:

Die descripciones, durch die sich Mitglieder des Indienrates informieren sollten, waren nicht vom narrativen Typ, sondern vom Typ der Tabelle. …. Geordnet nach Meridianen, die durch bekannte Inseln, Inselgruppen und Städte verlaufen, findet man hier detaillierte Tabellen, die die Breite und Länge vor allem für die Navigation und Kartographie relevanter Orte auflisten: westlichste und östlichste Punkte bei Inseln, Kaps, Buchten und Flussmündungen.

(83) Damit lassen sich drei verschiedene Modi unterscheiden, zwischen denen die Datenver-arbeitung des spanischen Kolonialreiches wechseln konnte: 

einen Operationsmodus, in dem tabellarisch gespeicherte Daten praktisch abgearbeitet und in Steuersignale umgewandelt werden, 

einen Graphikmodus, in dem tabellarisch gespeicherte Daten in zweidimensionale Graphiken und Bilder umgewandelt werden, und 

in einen Textmodus, in dem tabellarisch gespeicherte Daten auf Adressen schriftlich codierter Datenmengen verweisen, die in Buchform vorliegen.

Offenbar stellt das gesamte Register ein >intermediales< Transformationssystem dar, das den 

genauen Zweck hatte, Karte und Buch aufeinander abzubilden, ein paralleles Datenverarbeitungs-system auf ein serielles.

Hätte dieses Buch eine Kapiteleinteilung gehabt, die wiederum der Einteilung der Tabellen entsprochen hätte, dann wäre die Abbildungsoperation zudem noch in beiden Richtungen möglich gewesen.

Im Zentrum der Aufgaben des Amtes standen Adressen-Konversion: die Konvertierung von Adressen im reellen Graphik-Raum der Karte, die reelle Zahlenpaare bilden, Schnittpunkte im 

Koordinatenraster der Längen- und Breitengrade, in Adressen im symbolischen Textraum des Buches, natürliche Zahlen, die den Zugriff auf sprachlich kodierte Daten erlauben.

Die Tabelle nimmt dabei als Scharnier die mittlere Position ein zwischen dem Bild und dem Text; zugleich erlaubt sie es, von den beiden Repräsentationsmodi (Graphik und Text) in den Operationsmodus umzuschalten.

(84) Die Verben, mit denen Ovandos Ordenanzas das Tätigkeitsfeld des Kosmographen beschreiben, durchmessen alle drei Zweige der Graphé: calcular, ordenar, recopilar, escrivir.

(101) Darüber hinaus stellt die Verwendung gedruckter Fragebögen durch Velasco einen medien-historischen Beleg der These Foucaults dar, dass die kosmographische >enquete< - und mit ihr die empirischen Wissenschaften – aus der Inquisition hervorgegangen ist. 

(118) Genau so wie ab 1572 öffentliche Gebäude in Spanien nur noch nach Zeichnungen gebaut wurden, so werden Herreras Veranlassung ab 1593 in Sevilla Instrumente nur noch nach technischen Zeichnungen (padrones) angefertigt. …

(119) Die Autorität, die die Korrektheit eines Instrumentes verbürgt, liegt nicht mehr beim Instrumentenmacher und seinem handwerklichen Wissen und Geschick, sondern in der nach mathematischen Regeln angefertigten Zeichnung, die der Instrumentenmacher nur noch genau zu befolgen hat. 

(119) Durch die Gründung der Academia de Matemáticas in Madrid, …. und … der >Kosmographie< als eine mit der Architektur auf einer Stufe stehende mathematisch begründete experimentelle Wissenschaft von den Instrumenten, verschiebt sich gegen Ende des 16. Jahrhunderts der Gegenstand der inquisitio von den Daten der (Neuen) Welt auf die Daten der Instrumente selber. 

Und im Maße die Instrumente selber Gegenstand der Forschung und Untersuchung werden, werden die Medien der >entera noticia de las cosas< - der vollständigen Registratur aller Dinge in Amerika – zu Experimentalanordnungen.

(121) Der zweite Schritt kann als Übergang der inquisitio vom Instrument zum Modell beschrieben werden.

(122) Im Unterschied zum nautischen Instrument bzw. zum Beobachtungs- oder Messinstrument überhaupt, das seine Referenten als Gegenstände außerhalb seiner selbst (als >Weltbild<) erzeugt, ist das Modell, das aufgrund seiner methodischen Konstruktion >the occult and hidden cause(s)< demonstriert, Mittel und Gegenstand der Beobachtung in einem. 

Allerdings funktioniert auch kein Instrument, ohne ein Moment der Selbstreferenz zu enthalten. 

Der Meßtisch muß sich selbst verzeichnen, um überhaupt irgendetwas verzeichnen zu können, Astrolabium, Quadrant und Jakobsstab, die zum Visieren und Vermessen gebraucht werden, dienen allererst zur Verzeichnung ihrer selbst. 

Kompasse werden auf die Deklination des Ortes geeicht, in bezug auf den die Deklinationstabellen erstellt werden, die mit dem Kompaß zusammen benutzt werden.

Die Referenz geht nicht der Repräsentation voraus, sondern wird in einem selbstreferentiellen Akt erst erzeugt. 

Beim Modell hingegen fallen Referenz und Selbstreferenz permanent in eins. 

Es wird dadurch einerseits zu einer mimetischen Repräsentation, die Daten erzeugt, wo Beobachtung sie nicht liefert, weil das, was untersucht wird, aus irgendeinem Grund unsichtbar ist. 


Dieser Modell-Begriff scheint mir auch für die Dreiergliederung der Diagrammgrundtypen


relevant zu sein. Der Bereich der Faltungen, Architektonik und technischen Zeichnung wird


damit als mimetische Repräsentation gelesen, die Daten erzeugt. 


Der „Verfleischlichung“ im Modell hat also einerseits Anschaulichkeit zu bieten und anderer-

seits stehen die Modelleigenschaften (zB. bei komplexen Strömungsverhältnissen) analog zu den Eigenschaften der 1:1 realisierten Maschinen-Objekte. 


Anmerkung: Nelson Goodman schlägt für diesen Bereich auch den „Modell-Begriff“ vor, der 


hier auch besser passt als der „Plan-Begriff“, der dem Begriff der „Karte“ zu nahe steht. 

(123) So ist die schiefe Ebene Galileis ein Modell des freien Falls (der zu schnell abläuft, um ihn zu messen), so ist das Pendel, das ein Instrument ist, wenn es den Pils misst oder Daten über die Abplattung der Erde liefert, ein Modell, wenn es dazu dient, die Bewegung der schwingenden Saite zu repräsentieren, und so ist der Magnet, der ein Instrument ist, um einen Ort auf der Karte anzusteuern, ein Modell der Erde, das zeigt, dass die Erde ein beseeltes Wesen ist, so wie der Magnetstein selber eine Seele besitzt, und dass es die Beseelung von allem und jedem ist, die der Grund dafür ist, dass es überhaupt Ordnung, Kohärenz, conactus und sympathia gibt.


Vergleiche dazu die 4 Ähnlichkeiten bei M. Foucault

(128) >Diese höheren Handwerker (Künstler-Ingenieure, Ärzte, Navigatoren, Instrumenten-macher) waren die Vorläufer der modernen Experimental-Wissenschaft.<

Die experimentelle Wissenschaft  konnte erst entstehen, nachdem die Barriere zwischen der höheren Handwerker-Literatur (volkssprachliche Werke zur Ars mechanicae und Ars navigatoria, wie sie in Spanien gegen Ende des 16. Jahrhunderts bereits von Akademie-Professoren, in England von ehemaligen Seeleuten oder Ingenieuren verfasst wurden) und der lateinischen Gelehrtenliteratur durchlässig geworden war.

Die Sprache der Handwerker und Kaufleute steht der mathematischen Klarheit am nächsten, und das heißt, dass die Sprache der Handwerker und Kaufleute eigentlich eine Schrift ist, 

eine diagrammatische Schrift: technische Zeichnungen, Tabellen der doppelten Buchführung.

(129) … Heidegger ist nahe dran, wenn er schreibt: >De Grundvorgang der Neuzeit ist die Eroberung der Welt als Bild<. Ergänzt man das Bild um die Begriffe der Karte und des Diagramms (oder des >immutable mobile<), dann beschreibt diese Feststellung sehr präzise den >Grundvorgang< des kosmographischen Büros. 

(148) Das Sein von Drucktypen ist das Sein der Vietaschen Gebilde: Es sind gegenständliche Symbole. Dieser leere Platzhalter – das Spatium – besitzt nun aber, wie neuere schriftgeschichtliche Forschungen belegen, ebenso wie die Null im indisch-arabischen Stellenwertsystem, im Setzkasten ein Meta-Zeichen, ein Zeichen, das den leeren Platz, das Spatium, die Stelle selber bezeichnet: Es ist der Punkt, der minimale typographische Signifikant. …

Der Punkt ist das Zitat des Spatiums im Raum eines spatial artikulierten Textes. 

(149) Niemand anderes als Louis Marin hat auf die Parallele zwischen dem typographischen Punkt und dem Fluchtpunkt bzw. Angelpunkt hingewiesen.

(155) Man kann ganz allgemein sagen, dass die Mathematik Spaniens die Codierung von Adressen und die Codierung von Signalen nie zu einer einzigen Wissenschaft zusammengefügt hat.

Die universalen Methoden von Wilkins und Hooke aber sind gerade aus der Kombination von Signalcodierung und Adresscodierung entstanden, mehr noch: Sie beruhen auf nichts anderem als auf einer Identifizierung von Signalcodierung und Adresscodierung.

Der Code, in dem eine Nachricht verschlüsselt ist, ist zugleich die Adresse, unter der diese Nachricht abgespeichert und zu finden ist.

Ars inveniendi – oder Algebra – ist zugleich Ars dechiffrendi. Ordnen heißt verschlüsseln. Auffinden heißt entziffern. 


Vergleiche dazu die Nummerierung der Beispiele der Diagrammsammlung (als ihr Bezug


auf die relevante Mappe, Diagrammgrundtyp und Strukturaspekt).

(159) Sicherlich hätte eine differenziertere Betrachtung die vielfältigen Einflüsse zu entflechten (geholfen), die in Leibniz´ Fiktion eingegangen sind. 

Das Gedächtnistheater Giulio Camillos und der damit verbundene Topos vom Theatrum mundi, die Tradition der Kunstkammer, die Topoi vom Weltbuch und von der Universalbibliothek, die rhetorische Tradition des pros ommaton poiein. Das „Auf einen Blick Überschauen“ verwendete bereits Hugo Blotius im Zusammenhang mit seinen imperialen Museumsprojekten, andererseits kann es auch in Verbindung mit der Diagrammatik der doppelten Buchhaltung nachgewiesen werden (in diesem Zusammenhang findet man den Topos auch bei Leibniz selbst). ….

Diese Einflüsse sind bei Leibniz auch nachweisbar, er kannte Lullus und die Tradition der Gedächtniskunst und der Gedächtnistheater. 

Und vor allem war er seit seiner Dissertatio de arte combinatoria gründlich mit den in den Texten zur Kombinatorik häufig auftretenden Fiktionen von Universalbibliotheken vertraut. 

(165) Leibniz´ Fiktion vom Palais des destiées ist nicht zuletzt deshalb so wichtig, weil sie das Diskursfeld sichtbar macht, in dem Leibniz die Begriffe der analytischen Geometrie und des Infinitesimalkalküls verortete: Es ist das Feld einer im Topos der Universalbibliothek (oder im Phantasma einer Weltreichsbürokratie) gefassten, medientechnisch mechanisierten Ars inveniendi.

Eine algebraische Formel beschreibt also eine bestimmte Serie von benachbarten Gemächern in der Universalbibliothek aller möglichen Weltbeschreibungen, die man sich durch exhaustive Kombinatorik … erzeugt vorstellen kann.

Ein Funktionsgraph ist eine formalisierte Anschreibung einer Serie von infinitesimal – oder zumindest um einen Punkt – voneinander abweichenden descriptiones. 

Der Palast der Lose ist daher ein Ort, an dem Leibniz eine gemeinsame Schnittfläche zwischen der Wissenschaft vom Diskreten (der Kombinatorik und der Typographie) einerseits und der Wissenschaft vom Kontinuierlichen (der infinitesimalen Analysis und ihren Graphen) andererseits bestimmt. 

Das >Apokatastasis panton<-Fragment hatte das Ziel, den nie zu schließenden Spalt zwischen beiden Universen aufzuzeigen.

(166) Der Palast der Lose in Leibniz´ Fortschreibung der Sextus Tarquinius-Parabel ist, wie man sieht, gemacht aus einer exhaustiven Verschaltung eben der drei Elemente, die im vorigen Kapitel ausgehend von Vieta als die grundlegenden Codes der neuzeitlichen Wissenschaften bzw. der Analysis bestimmt werden konnten: Typographie (das Buch, in dem die Beschreibung der Welt enthalten ist), Zentralperspektive (das Theater als Vorstellungsraum und exemplarische Evidenztechnik) und analytische Geometrie (der geometrische Ort als >Figur< einer Serie von Welten). Typographischer Punkt, Fluchtpunkt und geometrischer Punkt (algebraische Variable): Die modernen Begriffe oder besser: die neuzeitlichen Medien von Schrift, Bild und Zahl konstituieren zusammen Leibniz´ Ars inveniendi. 





Schrift

typographischer Punkt





Bild

Fluchtpunkt





Zahl

geometrischer Punkt


Wenn man die die ursprüngliche Formulierung heranzieht, also typographischer Punkt –

Fluchtpunkt – geometrischer Punkt, dann sind alle drei Komplexe diagrammatisch formuliert. Der Ornungsansatz (bzw. wissenschaftliche Ordnungswille) von Leibniz ist also in jeder Hinsicht ein diagrammatischer. 


Natürlich ist auch hier wieder auf die Ansätze von Walter Pamminger zu verweisen.

(167) Leibniz selber war Bibliothekar in Wolfenbüttel und außerdem Besitzer eines Exzerptenschrankes …. dessen System auf Konrad Gessners Bibliotheca Universalis von 1545 zurückführbar ist. Leibniz hat also möglicherweise in all seinen Texten über eine scientia generalis immer nur dieses Möbel beschrieben, das eine Kombination von Hookeschem Repository und Universalbibliothek war. 

(168) Leibniz´ Schriften über die Medien der Verwaltung (Papier, Register, Archive, Bibliotheken) aus dem Jahr 1680 machen deutlich, dass der Staat selbst Teil der Mathesis universalis ist, insofern diese mit einem materialien Aufschreibesystem verbunden ist. 

Insbesondere der >Entwurff gewisser Staats-Tafeln< enthält in nuce fast sämtliche Aspekte der Leibnizschen Charakteristik, Analysis und Metaphysik. …

Der Begriff des Staates ist die Datenorganisation in einem eisernen Kasten. … Begriffe sind nicht im Verstand, sie sind im Eisenkasten (oder Exzerptenschrank).

(171) Im Außen des Denkens (Kapitel)


Der „blinden Erkenntnis“ wird eine (auf Papier) ausgelagerte „Figürliche Erkenntnis“


gegenüber gestellt. 

(171) Die Frage nach der Geschwindigkeit, mit der Symbolketten abgearbeitet werden, wird bei KLeibniz zur Existenzfrage des Staates. Denn ohne den >mechanischen Faden< anschaulicher Charaktere verliert der Souverän bald die Lust am Staat. 

(172) Das Amt einer Tabelle (als welche >Tafel< als Übersetzung von lat. >tabula< zweifellos verstanden werden muß) erfüllt die Doppelaufgabe der Repräsentation (>Fürstellung<):

Erstens repräsentiert sie die Verbindung der Dinge und zweitens >auf einmal<, das heißt auf einen Blick.

(172) Die Evidenz wird … dadurch erzeugt, dass durch die Verbindung der an sich artifiziellen Zeichenelemente des Charakters etwas Figürliches ins Spiel kommt, das auf einer Beziehung der >similtudo< beruht.

„Wenngleich die Charaktere als solche willkürlich sind, so kommt dennoch in ihrer Anwendung und Verknüpfung etwas zur Geltung, was nicht mehr willkürlich ist: nämlich das Verhältnis, das zwischen ihnen und den Dingen besteht (…) Und dieses Verhältnis, diese Beziehung ist die Grundlage der Wahrheit.“

Die Charaktere stehen folglich nur in Opposition zu den figurae, sofern ihre elementaren Signifikanten thesauriert sind. …. Werden sie indes mithilfe von Operatoren verbunden, erzeugen sie eine figürliche Evidenz. 

Das heißt, dass Charaktere – im Unterschied zu Zeichen im allgemeinen – Gegenstände sinnlicher Anschauung sind. Charaktere sind Zeichen, deren Existenz von einem irreduziblen Graphismus abhängt, der nicht dem Primat der Stimme untergeordnet werden kann: „Geschriebene, gezeichnete oder plastische Zeichen aber heißen Charaktere“.

Schon weil sie Begriffe symbolisiert und nicht gesprochene Sprache …, operiert die Charakteristik nicht im Code des phonetischen Alphabets. 


Der Begriff „Charaktere“ meint genau das, was ich mit „Denkfiguren“ anspreche. 


Siehe Sammlung der „zeichenbaren“ Denkfiguren.

(173) Was die >blinde Erkenntnis< des mit Zeichen operierenden Denkens von den Operationen mit Charakteren im Außen des Denkens unterscheidet, ist, dass die Ausführung der Operation auch einer bloß mit Zeichen (signa) arbeitenden symbolischen Erkenntnis nach wie vor das Denken übernehmen muß, während bei Charakteren, die nur sind, insofern sie räumlich lokalisierbar sind, Daten und Performanz der Operation zusammenfallen: >Das Ziel unserer Charakteristik ist, so beschaffene Sinnzeichen anzuwenden, dass alle Folgerungen, die aufgestellt werden können, sogleich aus den Wörtern oder Charakteren selbst hervorgehen.<

Die Zeichen der Charakteristik rechnen nicht bloß auf Papier, sie rechnen mit dem Papier; sie lagern den Denkakt aus in das Außen des papiernen Mediums.

Zeichen bilden mit dem Papier, auf dem sie stehen, eine >intelligent machinery>.

Zu dieser „Auslagerung des Denkaktes“ vergleiche auch die Überlegungen von Gert Hasenhütl zu Kulturtechniken der Skizze. 


Vergleiche auch „Modellbegriffe“ und konkrete Modell-Realisierungen; auch sie können als


Auslagerung des Denkaktes aufgefasst werden. 

(174) Man muß wissen, dass die Charaktere um so vollkommener sind, je mehr sie selbstgenügsam sind, so dass alle Folgerungen daraus abgeleitet werden können.

(174) Daraus geht hervor, welche Rolle die Analyse für Leibniz spielt. Sie ist Voraussetzung für Repräsentationen, die es erlauben, Wahrheitsbweise auf Richtigkeitsbeweise zu reduzieren.

Analysis ist also nicht primär ein Verfahren, die Wahrheit aufzufinden, sondern ein Verfahren, das tabellarische Feld der Schrift, das Reich der >selbstgenügsamen< Charaktere aufzufalten, so dass die Arbeit der Synthesis durch bewußtlose Manipulation von Symbolen geleistet werden kann – durch das, was Christian Wolff später eine >Verbindungskunst der Zeichen< nennen wird.

Wolff verwendet diesen Begriff im Zusammenhang seiner Besprechung der figürlichen Erkenntnis bzw. in jenem Paragraphen, in dem es um das Vor-Augen-Stellen des >Verhaltens der Dinge zueinander< durch >zusammengesetzte Zeichen< geht, um die durch syntagmatische Verbindung >selbstgenügsamer< Charaktere erzeugte Evidenz also, von der die Algebra ein Exempel liefere.


Die Formulierung zum „Verhalten der Dinge zueinander“ ist auch für die Weiterentwicklung

Des Bedeutungsbegriffs wichtig. Das „funktionale Zusammenspiel“ ist immer auch lesbar als ein „Verhalten der Dinge zueinander“.

(174) „Allein die Kunst die Zeichen zu verbinden“, schreibt Wolff, „die man die Verbindungs-Kunst der Zeichen nennen kann, ist so wenig als die Zeichen Kunst zur Zeit erfunden“.

Leibniz habe jedoch bereits einen Begriff dieser Verbindungskunst gehabt, „indem er einer Artis characteristicae combinatoriae gedencket, die von der gewöhnlichen Arte combinatoria unterschieden seyn soll: wozu er sonder Zweifel durch die Algebra gelanget.“

(174) Mit dieser Algebra – so Leibniz – sei das Erfinden von Maschinen nicht schwieriger als die Konstruktion geometrischer Probleme.

Leibniz verwandte hier … >Algebra< also im Hookeschen Sinne einer Zeichensprache zur mechanischen Erfindung von Experimentalanordnungen und Instrumenten.

(175) Mathematische Formeln sind Ausdrücke, die unter dem Gesichtspunkt des >in einem Augenblick Übersehens< zur selben Kategorie von Charakteren gehören wie Karten, Risse und die doppelte Buchhaltung. So wie eine algebraische Formel einerseits eine >figürliche Erkenntnis< nach Art der Karten, Baupläne und Hauptbücher ermöglicht, so haben andererseits Karten, Baupläne und Hauptbücher durchaus inventiven Charakter wie algebraische Rechnungen und erfüllen nicht allein mnemotechnische Funktionen. 


Das Vor-Augen-Stellen der figürlichen Erkenntnis ….


Wenn man so weit gehen kann, von einer figürlichen Erkenntnis zu sprechen, dann ist es


sicher auch vertretbar, von figürlicher Bedeutungsvermittlung zu sprechen, also davon, 

dass bestimmte Figurationen, oder Objektkonstellationen, oder Formationen bekannter Module … in der Lage sind (wie begriffliche Konstellationen) Bedeutung zu vermitteln.

(176) Operation versus Repräsentation (Kapitel)

(176) Wenn die Dinge nicht mehr nach dem Modell der spanischen Bürokratie im Modus descrición existieren, sondern nach dem Modell niederländischer oder englischer Büros im Modus der Zirkulation bzw. der >Transactions<, dann wird auch die analytische Arbeit des Verstandes zu einem Zirkulationsprozeß von Begriffen und Aussagen, und Urteile, Definitionen und Demonstrationen zu >mental transactions<.

(181) So drückt zB. das Modell einer Maschine die Maschine selbst aus …

(181) Ein Ausdruck ist folglich eine analoge Schrift. In den Briefen an Arnauld – wichtigste Fundstelle in diesem Zusammenhang – beschreibt Leibniz die „analogia“ genauer:

„Eine Sache drückt … eine andere aus, wenn eine konstante und geregelte Beziehung zwischen dem besteht, was sich von der einen und von der anderen aussagen lässt. 

So drückt eine perspektivische Projektion das ihr zugehörige geometrische Gebilde aus.


Vergleiche auch den Ausdrucksbegriff im Zusammenhang mit komplexen Physiognomien

(181) Eine Ellipse ist Ausdruck des Kreises aufgrund einer algebraischen Transformation.


Vergleiche: Drawing systems

(185) Die Operationen der kleinen Perzeptionen, die Leibnizsche Ausdrücke erzeugen, transzendieren buchstäblich den Rahmen der durch Descartes´ Geometrie festgelegten Ordnung der Dinge.

Descartes hatte die Klasse der von ihm zugelassenen >geometrischen Kurven an der Vorstellung von gegliederten Instrumenten gewonnen, in denen die Bewegung aller Teile vollkommen von der Bewegung eines Teils determiniert wird und deren Gelenkpunkte die verschiedenen Kurven zeichnen.

Die Spirale schloß Descartes aus der Geometrie aus, weil sie durch zwei gleichzeitige unabhängige Bewegungen hervorgebracht wird.

Leibniz dagegen ersetzte die cartesische Unterscheidung von geometrischen und mechanischen Kurven durch die Unterscheidung von algebraischen und transzendenten Kurven.

Algebraische Kurven können durch Gleichungen eines bestimmten Grades dargestellt werden; transzendente Kurven werden dagegen durch Gleichungen eines unbestimmten oder unendlichen Grades repräsentiert, die jede algebraische Gleichung transzendieren. 

Mit dieser Ersetzung des cartesianischen Schnitts durch den Schnitt algebraisch/transzendent ordnet Leibniz mit einem Schlag das Wissen neu an. 

Es ist nicht mehr die Differenz zwischen Papier (Geometrie) und Maschine (Mechanik), die entscheidet, sondern die Differenz zwischen Papier-Maschine (endliche Operationen) und 

Rausch-Maschinen (unendliche Operationen).

Die Spirale schließt Leibniz daher nicht nur nicht aus der Analysis aus, er verleiht sogar den kleinen Perzeptionen ihre physikalische Erscheinungsform, den Wirbel (vortex). …

Die unendlich vielen Wirbel, die den Äther konstituieren, werden von ebenso vielen Perzeptionen (oder kleinen Welten) im Geist repräsentiert. Kein Wunder, dass das Leibnizsche Subjekt ein a priori schwindeliges, taumeliges, benommenes ist. 


Von der Spirale zur Falte – und mit Deleuze zu glatt /vs/ gekerbt 

(186) Eine Entdeckung in der Mitte des 17. Jahrhunderts von P. Mengoli, Nicolaus Mercator, James Gregory und Isaac Newton ermöglichte es, jede funktionale Beziehung, die man in dieser Zeit untersuchte, analytisch darzustellen: die Entdeckung, die man Funktionen in unendliche Potenzreihen entwickeln kann.

(186) So gehen die Faltungen der Seele ins Unendliche. …. „Eine Seele vermag in sich selbst nur das zu lesen, was in ihr deutlich vorgestellt ist; sie kann alle ihre Falten nicht auf einen Schlag entfalten, denn diese reichen ins Unendliche“.

(187) Unter dieser Perspektive zeigt sich, dass die Operationen der politischen Arithmetik, die in den Falten der Staatstabellen lesen muß, mit den Operationen der Seele, die in ihren Falten liest, zusammenfallen. Das wundert nicht, denn schließlich ist die Monade ein lebender Spiegel der Welt – ein lebendiges „Libro general de las descripciones“.

(187) Wenn man zu recht sagen kann, dass Leibniz ein Ordnungs- und Polizey-Philosoph war, dann muß man allerdings hinzufügen, dass die Ordnung, von der Leibniz träumt, eine Ordnung des Rauschens ist, und das Subjekt ein Subjekt im permanenten Schwindelanfall.

Die Monade ist wie die Welt eine durch die unendliche Fältelung des Rauschens organisierte Repräsentation; sie ist – modern gesagt – ein Fourierintegral. 

(191) II. Riß / Das Ende der Großen Bürokratie (Abschnitt/Kapitel)

(192) Das Meer oder sein Analogon, das Ätherfluidum, flutet durch die Ordnung der Begriffe und die Ordnung des Seins. Die Dinge der sinnlich wahrnehmbaren Welt sind Scheinbilder – zusammengesetzt aus unendlich vielen kleinen Perzeptionen oder Wirbeln. 

Unsere Sinne sind nach Leibniz Rechenmaschinen des Infinitesimalkalküls, die unablässig einfache Sensationen als Grenzwerte unendlich vieler kleiner Perzeptionen erzeugen.

Bei Leibniz ist das Rauschen des Meeres eine >Figur<, dass heißt ein Grenzwert der Logik, der als 

Übergang  zur  Rhetorik zu verstehen ist.

Überblickt man das Jahrhundert zwischen Leibnitz´ Nouveaux Essais und Fouriers erster Abhandlung über die Wärme, wird man feststellen, dass das, was bei Leibniz unwahrnehmbar und unbewusst war – das Rauschen der Stille -, bei Fourier zum Sein des Seienden wird. 

Bei Fourier wird das Meer die Universalbibliothek aufgelöst haben in unendliche Summen harmonischer Schwingungen oder Wellen. 

Das Medium der Analysis wird dann nicht mehr die langue universelle sein, sondern das

fluide universelle. 

(193) Lambert setzt das Wolffsche Projekt der Verbindungskunst gleich mit einer im Rahmen der figürlichen Erkenntnis behandelten Algebra, die in letzter Konsequenz im Begriff der Maschine aufgeht. Das figürliche Element der Algebra ist die Lokalität ihrer Zeichen. 

„Übrigens ist für sich klar, dass wir hier von Zeichen reden, die eines Ortes fähig sind, und folglich aus Figuren bestehen“. 

Explizit bringt Lambert Lokalität und Topik zusammen als das, was den Begriff der figura ausmacht.

(197) Wirbel, Funken, Zirkulation (Elektrik)       (Kapitel)

(197) Im 18. Jahrhundert weicht die Newtonsche Mechanik der starren Körper einer Mechanik der Kontinua. Anders gesagt: Die sogenannte Realität geht von einer Ordnung gewöhnlicher Differentialgleichungen zu einer Ordnung partieller Differntialgleichungen zweiten Grades über.

Physik – die Wissenschaft von den Körpern – wird im wesentlichen eine Mechanik der Fluide. 

„Denn alle Körper sind in immerwährenden Flusse, wie die Ströme, und es treten unaufhörlich Teile ein und aus“.

1738 erscheint die – Anfang der dreißiger Jahre in Petersburg entstandene – Hydrodynamica des Leibnizianers Daniel Bernoulli, die die titelgebende Wissenschaft begründet. 

(197) In einer Epoche, in der die Dinge nicht mehr die Gabe einer endlosen Registratur sind, sondern eine Gabe der Gleichgewichtsbedingungen von Tauschbeziehungen, besteht die Welt aus sichtbaren und unsichtbaren Flüssigkeiten, sie wird erklärt durch Spannungs- und Druckverhältnisse, beherrscht durch Pumpwerke und angeschrieben durch partielle Differentialgleichungen.

(198) Kosmographie ist im 18. Jahrhundert nicht mehr ein in Aufzählungen, sprich Inventaren, vorliegendes Wissen; die Kosmographie enthält vielmehr schon Leibniz zufolge „die Erkenntnis der allgemeinen sowohl sichtbaren als auch unsichtbaren Flüssigkeiten, die uns umgeben und durchdringen.“

So entsprechen diesen, die Kultur der Empfindsamkeit prägenden Diskursen die im 18. Jahrhundert aufkommenden Wissensfelder der Hydraulik, Hydrodynamik, Elastizitätstheorie und im 19. Jahrhundert die Wellenoptik. 

Vor allem sind es die seit den 40er Jahren Aufsehen erregenden Elektrizitätsexperimente und die zu ihrer Erklärung entwickelten Elektrizitätslehren, die mit dem Diskurs der Empfindsamkeit nicht nur einhergehen, sondern sich mit ihm vielfältig überkreuzen.

>Erregung< wird zur Schlüsselmetapher sowohl für Vorgänge in elektrischen Leitern als auch für Vorgänge in den Nerven; sie tilgt die Unterschiede zwischen Newtonschen Körpern und empfindenden Körpern, genauer: zwischen Newtonscher Bewegung und Affektbewegung.

(198) Als etwas, das bestimmte Anziehungskräfte besitzt oder sich als Funke zeigt, bleibt Elektrizität so lange unbedeutend, solange es kein Dispositiv gibt, in dem Anziehungskraft und Funke Zeichenqualität erhalten.

Das aber ist erst dann der Fall, wenn die Phänomene zu Tatsachen einer Zirkulation werden.

Seit Stephen Gray, … ist Elektrizität etwas das fließt. (vor 1730)

(199) Allerdings leiteten nicht alle Substanzen das fort, was man als ein >Fluid< erkennen musste.

(204) >Pleasure< und >Pain< heißen in Franklins Elektrizitätstheorie später >Plus< und >Minus<. Franklin zufolge gibt es nicht mehrere elektrische Fluida; stattdessen kann jeder Körper einen Mangel (-E) oder einen Überfluß (+E) an Elektrizität besitzen, oder er kann neutral sein.

(205) Franklins Zirkulationstheorien, die Geld in Terms eines Fluidums und ein Fluidum in Terms von Geld beschreiben, sind typisch für den Diskurs der Aufklärungsökonomie.

(207) Sowohl Experimentalphilosophen wie Lavoisier und Franklin als auch Ökonomen wie Quesnay beschrieben die Welt nicht mehr in der Metaphorik des Weltbuches, sondern in der Metaphorik einer Zirkulation und seiner Medien. 

„Die Zentren der modernen Macht (funktionieren) weniger als souveräne Instanzen oder Speicher einer rechtlich kodierten potestas, … sondern als Wechsler, Konverter und Oszillatoren der zirkulierenden Ströme.“

Das Modell dieser Welt ist nicht mehr die Universalbürokratie. Das Modell dieser Welt ist der harmonische Oszillator, ….

(207) Wenn Kosmographie die Lehre von den Flüssigkeiten ist, die uns spiralförmig umgeben und durchdringen, dann ist das Koordinatensystem, das diese Kosmographie benutzt, nicht mehr das System der cartesianischen Koordinaten, das System, in dem die Punkte eines geometrischen Ortes nach ihren Breiten und Längengraden vermessen wurden.

Rechtwinkelige Koordinaten gehören ins Paradigma der Großen Bürokratie und ihrer langue universelle. 

Der Kosmograph, der sich aufmacht, das Leibnizsche Unbewusste zu kartographieren, ist nicht mehr das punktförmige Subjekt, es ist viel mehr das taumelige, vom Schwindel befallene Leibnizsche Subjekt.

Allen voran sind es die Brüder Johann und Jakob Bernoulli und Johann Bernoullis Sohn Daniel, die dieses Subjekt formalisieren, indem sie das cartesianische Koordinatensystem durch das System der Polarkoordinaten ersetzen.

Ursprung aller Vorstellungen oder Origo des Koordinatensystems ist nicht mehr die Null, sondern der Rotationspol. …. 

Mit Deleuze/Guattari gesprochen, markiert der Übergang vom cartesischen zum Polarkoordinatensystem einen Übergang vom gekerbten zum glatten Raum. 

„Im gekerbten Raum werden Linien oder Bahnen tendenziell Punkten untergeordnet: man geht von einem Punkt zum nächsten. 

Im glatten Raum ist es umgekehrt: die Punkte sind der Bahn untergeordnet.“


Vergleiche: Vom Knoten-Denken zum Kanten-Denken

Weg vom Denken in Punkten – hin zu komplexen feldhaften (fluidalen) Beziehungen, Physiognomien und komplex gekrümmten (glatten) Flächen.

(208) Im Leibnizschen Unbewussten, das unterhalb der sinnlich erfahrbaren Welt liegt, im Rauschen der Vortices, kommt man zu deutlicheren Begriffen, wenn man selber wie ein elektrischer Vortex um eigene Achse rotiert.

Die logarithmische Spirale – die Descartes exemplarisch aus der analytischen Geometrie ausgeschlossen hatte – ist daher nicht zufällig die Lieblingskurve Jakob Bernoullis gewesen.

Sie ist das allgemeinste Element einer Analysis des Unendlichen in Terms von Polarkoordinaten.


Vergleiche auch die Zeichnungen von Deleuze/Guattari zu Fluchtbahnungen

(214) Euler an Bernoulli und d´Alembert ……. Eulers Kurven, heißt das, sind kontingente Kritzeleien. Sie kommen nicht in der Natur, sondern nur auf dem Papier vor. Sie fallen in ein jenseits der Analyse uns sind folglich überhaupt keine Repräsentationen im mathematischen Sinne; dass sie nicht >regulär< sind, heißt, dass sie nicht durch einen analytischen Ausdruck erzeugt werden, sondern einzig und allein durch den freien Willen eines mit Papier und Bleistift ausgerüsteten Subjekts …

(217) Analysis und Funktion implizieren einander nicht mehr a priori. …. Pallas Athene tritt ab – ebenso wie der Laplacesche Dämon: Schon an der ersten Unstetigkeitsstelle versagt er. 

Götterdämmerung. Das Zeitalter der Großen Bürokratie und ihrer Dämonen neigt sich dem Ende zu. Die Zeichen der Mathematik beginnen, an den Unstetigkeitspunkten der Eulerschen Kurven – die Zeichen eines Willensaktes oder Zufall sind – das Kontingente zu bezeichnen.

(217) Sprünge, Chocs und Schreie  (Kapitel)

(218) Eulers Natur ist nicht mehr in cartesische Gleichungen eingeschlossen: Wir wären zu 

eingeschränkt, >wenn die Analyse nur auf bekannte Größen anwendbar wäre oder die Natur nur durch eine regelmäßige Kurve repräsentierbar wäre oder in einer bestimmten Gleichung eingeschlossen<. 


Descartes verdanken wir also das Achsenkreuz und die regelmäßigen Kurven

(218) >Brusquement< war die Bezeichnung Eulers für die Knicke in einer willkürlichen, nur vom Willen abhängigen, auf dem Papier gezeichneten Kurve. …. Euler erfindet ein schockartiges Sein des Schalls, …

Die Annahme, dass v außerhalb des Zeitintervalls der Lufterschütterung = 0 sein soll, verstößt gegen das Kontinuitätsprinzip und kommentiert ebenso bewusst Leibniz: ….


Knick & Kerbe & Sprünge /vs/ Glätte & Kontinuität


Vergleiche auch die Übergänge bei Strömungen (laminar, turbulent, …)

(219) Man hat also einen Vorgang, in dem die Beschleunigung v des Teilchens zweimal sich

sprunghaft ändert; man hat nichts anderes als einen digitalen Impuls ….


Sprung & digitaler Impuls

(220) Sichtbares Zeichen eines Leibnizschen Übergangs zum Grenzwert ist in Lessings Ästhetik die Falte: Insofern eine Falte geworfen wird durch den >vorigen Augenblick des Gewandes und den itzigen des Gliedes<, so >grenzen bei dem Maler die zwei verschiedenen Augenblicke so nahe und unmittelbar aneinander, … dass sie ohne Anstoß für einen einzigen gelten können<. …

Eulers Impulsfunktion ist dagegen ein Zeichen, das aus der kontinuierlichen Bewegung einen Moment herausschneidet, der nicht transitorisch gedacht werden kann:

Nicht Falte, nicht Grenzwert eines vorher/nachher, nicht Grenzwert einer unmerklichen Bewegung ist er, sondern vielmehr Funke, stroboskopischer Lichtblitz, der die Bewegung für einen Augenblick einfriert.

(224) Eulers mathematische Theorie der Schallfortpflanzung definiert gewissermaßen den Grenzwert der Analysis, indem sie die Möglichkeit einer Sprechmaschine gerade in dem Moment erfasst, wo sie ihren Bezug zum Leibnizschen Ausdruck abbricht. Und zwar im doppelten – nämlich sowohl mathematischen als auch physiognomischen – Sinne des Ausdrucksbegriffs.


Physiognomie und Ausdruck ….  Eine weitere Spur, die es zu verfolgen gilt.

(234) Leibnizsche Ontologie des Meeresrauschens

(235) Aus dieser Gleichung geht hervor, dass zwar die Welle als ganze sich mit einförmiger Bewegung fortpflanzt, die Teile der Welle sich jedoch (mit Ausnahme der Vorder- und Rückfront) mit größeren Geschwindigkeiten bewegen – mit Geschwindigkeiten, die von ihren jeweiligen Dichtigkeiten abhängen. …. Folglich kommt es kurz oder lang dazu, dass die dichteren Teile die dünneren einholen und die Welle sich überschlägt … . Ausgerechnet die Brandung, die Leibniz ins Ohr gesungen hat, dass die >sinnlichen Ideen< aus unendlich vielen aktual infinitesimal kleinen Einzelschwingungen zusammengesetzt sind, ist nun dabei, sein Kontinuitätsprinzip zu verletzen.


Die Sicht der Dichte-Verhältnisse ist auch im Rahmen der fluidalen Graphematik


zentral. Vernetzungsgrad und Nähen sind in Dichtewerte übersetzt. 

(235) Die leibnizianische-d´alembertsche Physik wird von ihrem eigenen exemplarischen Beispiel buchstäblich überrollt. Die Welle bricht vernichtend über die mathematischen Ausdrücke herein, die ihre Bewegung analytisch anschreiben. 

(236) Verdichtungsstöße (Verdichtungsstoß nach Riemann)

(236) Riemann realisiert die von Euler 1759 entworfene mathematische Akustik

(237) Schall, der schneller als Schall ist, ist Knall.

Ob man Knallwellen >als eine Schallbewegung auffassen mag oder nicht<, will Mach lieber nicht entscheiden. Aber photografieren will er sie. …. Projektil samt Knallwellen

(238) Was Gewehrkugeln, Knälle oder Funken in dieser Welt sind und tun, sind und tun sie als Verdichtungsstöße. 

(239) In Machs Experimenten, die den Knall als ein Phänomen konstituieren, das die Akustik in ein gasdynamisches Jenseits des Schalls befördert, kommt als Anordnung zusammen, was sich zwischen 1748 und 1759 zum Dispositiv zusammengefügt hat: nicht-analytische Funktionen,

das Postulat einer willkürlichen Schrift in der Objektwelt (Naturschrift), Selbstregistratur in den Repräsentationsraum der res extensa. 


Wenn auch nicht im mathematischen Sinne, aber dieser Übergang markiert auch die 


Grenzstelle von (analytischer) Diagrammatik und Graphematik.


Wo die Mitschrift von Menschenhand versagt, muß die Objektwelt selbstschreibend 


einspringen.

(240) Jean Baptiste Joseph Fouriers symbolische Methode, willkürliche Funktionen durch analoge Schwingungen darzustellen.

(240) Flimmernde Konturen: Fourier (Figuren des Reellen II) (Kapitel)

(242) Nachdem, was Fourier seit 1805 im Schreibtisch hat und was er 1807 vor den besten Physiko-Mathematikern der Welt vortrug, verloren die elementarsten Größen ihren traditionellen Sinn. Eine gerade Linie gerade Linie war von nun an nicht mehr eine Strecke zwischen zwei Punkten, sondern ein unendlich feines Vibrieren des Raumes. Die Dinge verloren ihre Konturen, besser gesagt, ihre Konturen verschwammen in den Hitzewellen, die den Raum erfüllen, weil sie aus Hitzewellen sind.

Die Materie hörte auf, newtonianisch zu sein; sie mochte noch immer schwer sein, aber das interessierte nicht mehr – dass Dinge schwer, träge und fest bzw. aus festen Teilchen zusammengesetzt sind, gehörte nicht mehr zur Sprache, in der die Dinge erscheinen und in der sie beschrieben werden. Die Materie Fouriers wabert.

(243) Fouriers Lösung war fünfzig Jahre vorher bereits von Daniel Bernoulli als allgemeinstmögliche Lösung der d´Alembertschen Wellengleichung vorgeschlagen worden.

(244) Welcher Grenze nähert sich die Kurve, wenn die Anzahl der Glieder dergestallt (…) ins Unendliche geht? Fourier beschreibt das kaum Glaubliche: … Mit Anderen Worten: Was da aus dem rein Kontinuierlichen, dem rein Analogen, herauswächst, ist das rein Diskontinuierliche, das Diskrete: Rechteckwelle. Das Diskrete als Grenzwert des Analogen.


Glatt und Gekerbt statt Glatt /vs/ Gekerbt. Das Gekerbte als Grenzwert des Glatten.


Das Digitale als Grenzwert des Analogen. Das Analoge als umfassende Grundlage und das


Diskrete als Grenzfall des Analogen.

Kerben, die sich im analogen Glatten abzeichnen. Unterschiedliche analoge Glätten die in einer komplexen Kerbe aufeinander treffen.

(245) Bis zu diesem Zeitpunkt hatten Mathematiker auf die Wahrheit der Vermutung vertraut, dass die Grenzfunktion jeder konvergenten Reihe stetiger Funktionen selber stetig ist, was als Sonderfall jenes Grundsatzes angesehen wurde, nach dem >das, was bis zum Grenzwert gilt, auch für den Grenzwert selber gilt<, ein Grundsatz, der in Leibniz´ Kontinuitätsprinzip wurzelt.

Fouriers trigonometrische Reihen widersprechen hingegen diesem Prinzip.

Ihre Grenzfunktion ist unstetig, während ihre Annäherungen stetig sind. 


Wenn man also die Falte trigonometrisch auf die Spitze treibt, dann erhält man


diskret gekerbte Flanken. 

(246) Es sind scheinbar scharfe Konturen von Flächen, die in Wahrheit nur das unendlich feine Hitzeflimmern der Fläche selber sind. 

Zum anderen konstruieren Fouriers Grenzgraphen den Übergang zwischen dem analogen physikalischen Signifikat um dem diskreten willkürlichen Signifikanten – Schrift. 


Komplexe Falten tragen die Möglichkeit in sich diskrete Einheiten auszuformen.

(246) Fouriers Grenzgraphen sind >Figuren< des Reellen im Leibnizschen Sinn, nämlich als >meta basis eis allo genos<, als Übergänge in fremdes Gebiet. 

Stetige Approximationen, die physikalisch realisiert sind, besitzen eine unstetige Grenzfunktion, die allein graphisch, auf Papier, realisiert ist.

Welt und Beschreibung, das Reich und seine Karte: Sie fallen zwar nicht zusammen, aber die Karte ist der Grenzwert des Reichs, zu dem das Reich tendiert. 

Es bedarf keiner Sekretäre mehr. Die willkürliche Graphé ist der Grenzwert des analogen Seins der Dinge. Die Natur konvergiert in der episteme Fouriers zu ihrer eigenen Selbstaufzeichnung. 


Bestimmte Abbildungsansprüche und Konventionen tragen die Kerbe im Glatten in sich.


Die Kerbe tritt als abbildungstechnischer Grenzwert aus dem komplex gekrümmten 


Glatten hervor.

(247) Euler ist widerlegt.

(247) Das Problem der Wärmeausbreitung, dessen ist sich Fourier also bewusst, ist nur ein spezieller Anwendungsfall.

Was hier geschaffen wird, ist vielmehr eine neue universale Beschreibungstechnik. Fourier ist ein Ovando novus in einer Welt, die nicht mehr aus kontingenten Kaps und Buchten, … besteht, sondern aus Schwingungen, die sich endlos übereinanderlagern. 

Fourierreihen treten als Mittel einer >descripción universal< … auf …

Fouriers Enthüllung von 1807 markiert medien- oder seinsgeschichtlich einen ähnlichen Einschnitt wie die Erfindung der Algebra durch Vieta oder der analytischen Geometrie durch Descartes.

(247) So wie Vietas Buchstabenrechnung ein Mediendispositiv sichtbar machte – die Typographie und ihre Logik der Großen Bürokratie -, so machen Fourierreihen sichtbar, dass das Mediendispositiv der modernen Analysis ein anderes ist: nicht Bürokratie, sondern Oszillationen, Schall, Wärme, Strom, Äther, Licht.  

Die Diagrammatik ist nach wie vor auf der Seite der Bürokratie (des Wissens) und der


Der Bürokratie der technischen Gestaltung anzusetzen. Die Graphematik bei den 


Repräsentationstechnischen Fragestellungen der Naturwissenschaften. 

Fourier steht also an der Wiege der Verflüssigung. Leibniz und „seine“ Falten können also nun auch klarer dem Feld der Diagrammatik zugeordnet werden. Die Sicht der komplexen Faltungen zeigt erst Wege in Richtung Verflüssigung auf, aber die mathematischen Mitteln der Barockzeit reichen nun nicht aus, um den nächsten Schritt zu tun. Es macht also auf jeden Fall Sinn, den Diagramm-Grundtyp der Faltungen im Feld

der Diagrammatik zu belassen. 

Auch wenn Leibnitz das Denken der 0/1 schon praktizieren könnte, standen im die mathematischen Grenzwerte noch nicht zur Verfügung, um seine Denkmodelle zusammen zu schließen. 

Oszillationen, Schall, Wärme, Strom, Äther, Licht: Es ist also gerade auch die Sicht 

der Energie, die den Übergang zwischen Diagrammatik und Graphematik mit zu zeichnen

scheint. So wie die Energie schon bei den atmosphärischen Betrachtungen eine Grenze

zwischen Diagrammatik und den Atmosphären zu bestimmen schien, wird nun ein

energetisch bestimmter Grenzverlauf zwischen Diagrammatik und Graphematik greifbar.

Das Boris Nieslony definierte Projekt zu energetischen Fragestellungen forciert also auch

die hier relevante Grenzziehung.

Mit Derrida war im Rahmen der Betrachtung zur Laune der Zeichen (12/2006) die

Aufspaltung der Zeichenbetrachtungen in Signe /vs/ Marque (Marke) als Konsequenz der 

materialen Aspekte zu diskutieren. Ebenfalls mit Derrida (über Rheinberger) war die Grenze

zwischen Diagrammatik und Graphematik über materiale Aspekte diskutierbar.

Zur materialen Herangehensweise gesellt sich nun die energetische Sicht.

Genau jene zwei Sichten die im Rahmen der Performance-Studien noch zu bearbeiten sind,

zeigen nun ihre Relevanz in der Diskussion Diagrammatik /vs/ Graphematik. 

(248) Fouriers Methode der eckigen Kurven

(248) Im 1811 geschriebenen und 1824/26 veröffentlichten Aufsatz … um im Buch von 1822 ließ Fourier alle Diagramme fort – die spektakulären >digitalen< Grenzgraphen seiner Reihen-, vermutlich um die Tatsache, dass sie Sprünge enthalten, seinen Zeitgenossen zu verschleiern und dadurch die Akzeptanz seiner Reihen zu erhöhen.

Oszillationen
(249) Bernoullis und Fouriers Lösungstyp lassen sich indes nicht mehr als newtonianische Maschine verstehen: Er operiert nicht in der Zeit, sondern in der Frequenz, die relevanten Funktionen sind aufgelöst in endlos viele Sinus- und Cosinusfunktionen, und statt Anfangsbedingungen muß man die endlos vielen Koeffizienten dieser Funktionen bestimmen.

Der Bruch, den Fourier vollzieht, ist radikal. Die Wärme verlässt den Orbit der newtonianischen 

Wissenschaft. 

(249) Es gibt überhaupt kein Einheitsprinzip mehr außer dem mathematischen Beschreibungsformat der Fourierintegrale. 

(249) Nach Ägypten zu fahren aber hieß (… für Fourier) der Mechanik und Newton den Rücken zu kehren und ein nicht-newtonianische Welt zu entdecken, eine Welt aus Hitze.

In Ägypten muß Fourier zur Einsicht gekommen sein, dass die Welt nicht aus Euklidischen Elementen besteht.

Napoleons Kolonialreich ist nicht mehr der euklidische Staat, den einst die Verwaltungs-mathematiker des spanischen Kolonialreichs erträumt hatten.

Wenn die Luftschichten über der Wüste anfangen, zu flimmern und zu spiegeln, dann wird einem eine neue Mathematik geschenkt. Eine Mathematik, die die Dinge so beschreibt und so konstruiert, wie sin in Ägypten sind: konturlos, flimmernd, in Hitzeströmen zerfließend.

Nun wird die atmosphärische Sicht ganz plastisch mit in die Formulierungen mit herein


genommen. Die Fragen der Unschärfe (Konturlosigkeit und das Flimmern), die 


atmosphärischen Spiegelungen, all das was Lichterscheinungen und Wärmephänomene


in der Atmosphäre zu bieten haben. 

(249) Die Wärme ist, wie schon Bachelard hervorgehoben hat, für Fourier eine allgemeine Qualität des Seins selber, sie kommt den Dingen zu wie sonst nur noch die Schwere. Fourier hat selbst 1822 im Vorwort seiner Theorie analytique de la chaleur den ontologischen Charakter der Wärmetheorie angedeutet und die Analyse – die Fourieranalyse – als Weg gekennzeichnet, auf dem man mit dem Sein des Seienden eine Erfahrung machen könnte. 

Nachdem er zunächst auf die Universalität der von ihm gefundenen Methode der Darstellung willkürlicher Funktionen durch trigonometrische Reihen hingewiesen hat, durch die nicht allein die Ausbreitung der Wärme, sondern auch die >Vibration tönender Körper< und die >Oszillationen der Flüssigkeiten< beschreibbar seien, beschreibt er die ästhische Dimension der Fourieranalyse:

„Könnte man die Ordnung, die die Wärme beherrscht, den Sinnen wahrnehmbar machen, würde man einen Eindruck empfangen, der ganz den harmonischen Resonanzen entspricht“.

Das ist Fouriers Traum: die Wärme oder – was dasselbe ist – das Sein selbst zu hören.

(249) Man kann sich eine Malerei vorstellen, in der die Darstellung der Dinge nicht mehr dem Newtonschen Gesetz der Schwere gehorcht, sondern der Fourierschen Beschreibung der Dinge.

Es gibt diese Malerei: Michel Serres hat sie als Übersetzung von Sadi Carnots Réflexions sur la puissance motrice du feu von 1824 beschrieben, die Bilder von William Turner.


Die Brücke zu atmosphärischen Zugängen ist nun explizit geschlagen. 

(251) Tatsächlich aber passt Serres´Text viel eher zu Fourier. >Tot ist Statik<, schreibt Serres … ,

>die Geometrie, die Zeichnung zergehen vor dem Feuer (…). Turner: Da ist der Ofen, das neue Modell der Welt. (…) Der Schmelzofen ist die Maschine, mit der man zum Chaos zurückgeht<.

Vor allem Turners späte Bilder aus den vierziger Jahren sind Übersetzungen der Dinge in den Fourierraum, sie sind Fouriers Analyse in Ästhetik übersetzt. 

(251) >Turner hat die neue Welt, die neue Materie verstanden, und er macht sie sichtbar< …

(251) Auf Turners Bildern gibt es keine Darstellung von thermodynamischen Maschinen, Heizkesseln und Schmelzöfen. Das Bild ist vielmehr selbst der Schmelzofen, die Maschine, mit der man zum Chaos zurückgeht.

Aber es ist nicht die Wahrnehmung des Stochastischen, wie Serres meinte, die die Zeichnung der Form ersetzt, denn Carnots Thermodynamik ist nicht Maxwells und schon gar nicht Boltzmanns Thermodynamik.

Die Wärmetheorie die Turners Bilder übersetzen, ist keine statistische Gastheorie, denn davon ist man 1840 noch weit entfernt, es ist eine Theorie, nach der die Zeichnung der Form als unstetige Grenzkurve einer in Vibrationen zerfließenden Materie erscheint. 

>Die Materie Materie bleibt nicht länger den Gefängnissen des Schemas überlassen.

Das Feuer löst sich auf, lässt sie vibrieren, zittern, oszillieren<.


Der Schemabegriff erinnert mich an Kant (?)

(252) Der Blitz auf Gilberts Bild, die vibrierende und zerfließende Materie auf Turners Bildern: Fast hundert Jahre liegen dazwischen. Sie bezeichnen die Pole, zwischen denen sich das Dispositiv der elektrischen Medien entfaltet. 

(253) In Chladnis Klangfiguren kommt die den willkürlichen Funktionen inhärente Tendenz zur Selbstaufzeichnung zum Vorschein. Durch Gilberts Stich erschien Selbstaufzeichnung als Symptom des Risses, der den durch das Kontinuitätsgesetz garantierten Zusammenhang zwischen Mathematik und Physik, Schrift und Natur, Büro und Welt, zerbrechen ließ; bei Fourier erschien Selbstaufzeichnung als unstetige Grenzfunktion einer Approximation durch stetige Funktionen.

Bei Chladni – bzw. in der romantischen Chladni-Rezeption – erscheint Selbstaufzeichnung explizit als Antwort auf analytische Undarstellbarkeit. 

(253) Solche klingenden Körper, die einen ton zugleich hervorbringen und aufzeichnen, sind rechteckige oder runde Platten aus Glas oder Kupfer. Was sie sichtbar machen, sind natürlich nicht die Schwingungen, sondern deren Negativ: jene Linien und Kreise der Scheibe, die unbewegt bleiben, die so genannten >Knotenlinien< also, die bei allen stehenden Wellen auftreten.

Die Chladnische Klangfigur ist im Grunde das Ergebnis eine Löschvorgangs: Die Vibrationen entfernen den Sand von allen schwingenden Teilen der Platte und lassen ihn nur an den ruhenden Stellen zurück. Schreiben heißt hier radieren.

Anders ausgedrückt: Die präparierte Glas- oder Kupferscheibe ist das erste Beispiel für die Verwendung einer empfindlichen Schicht – hier: einer tonempfindlichen Schicht – Zur Aufzeichnung eines Frequenzereignisses.

In Analogie zur Negativphotographie Henry Fox Talbots könnte man davon sprechen, dass Chladni den Ton >phonographiert<.

(255) Es sollte freilich noch fünf Jahre dauern, bis der >gegenwärtige Zustand der höheren Mathematik und Analyse<, zumindest was den Fall eindimensionaler Körper betrifft, durch Fourier beendet wurde. Aber das zeigt nur, dass Chladnis Selbstaufzeichnung des Tons und Fouriers trigonometrische Reihen, die die Tendenzen der Wärme (aber auch des Tons) belegen, zur Graphie einer unstetigen Schrift zu konvergiern, im selben Verhältnis zum Problem der schwingenden Saite steht. 

Chladnis analoge Aufzeichnung des Tons durch das Instrument, das ihn hervorbringt, ersetzt die 1802 noch für unmöglich gehaltene Lösung des Problems der Darstellung willkürlicher Funktionen durch >Fouriersynthese<.

Sowohl Fouriers Reihen als auch Chladnis Figuren sind Darstellungsmedien des Nichtanalytischen.

(255) Man zwingt den Schall sich selbst abzudrucken …

(258) (Zu Chladni … ) Noch einmal, nach Gilberts Kupferstich und Fouriers Grenzgraphen, wird d´Alembert widerlegt, und zwar so vehement wie nie zuvor. Repräsentation und Repräsentiertes fallen in eins. 

(259) … was Ritter von einer Wissenschaft namens Phonetik trennt, was ihn hindert, die Hieroglyphen oder Chiffren der Klangfigur als Graphen einer automatischen Sprachsynthese aufzufassen und Chladnis Klangfiguren als eine Art analoge Programmiersprache zur Steuerung der Sprechmaschinen von Kratzenstein oder von Kempelen zu begreifen (etwa nach Art der digitalen Programmsteuerung eines Jacquard-Webstuhls durch Lochkarten), ist der hermeneutische Kurzschluß von Zeichen und Signal.

(282) Ins Wasser schreiben : Das Fluidum des Transzendentalen    (Kapitel)

(289) (Kant konnte die Chemie noch nicht zu den Wissenschaften rechnen) ….
Unbegreiflich wie unabzählbar viele hypothetische Fluida erzeugen als Vehikel von schweren Basen die Welt der Erscheinungen, wobei jedes Fluidum wiederum rekursiv aus einem Fluidum und einer Basis zusammengesetzt ist. In der deutschen Übersetzung der Idées (Deluc) von 1787 heißt es über die expansiblen Flüssigkeiten:

Unter allen ausdehnbaren Flüssigkeiten, die wir durch unsere Organe wahrnehmen können, ist das

Licht (…) vermutlich die einzige, welche wirklich elementarisch ist (…). Alle anderen sind zusammengesetzt, die ohne Aufhören entstehen und untergehen, und die meisten physischen Phänomne sind an diese Zusammensetzungen und Zersetzungen gebunden.


Licht als Flüssigkeit! Fluten, durchfluten, ergießen, verströmen, ….

(300) Nur was oszilliert, kann überhaupt Gegenstand von Erfahrung und Geschichte werden.

(313) Monströse Oszillationen (Kapitel)

(315) Der Funktionsbegriff ist seit Leibniz also an einen Repräsentationsbegriff gebunden, der sowohl eine graphische Darstellung als auch die Möglichkeit der Vorstellung als spezifische Leistung des Cogito erschloß …

(316) Weniger im Bild der Leibnizschen Parabel gesprochen: Dirichlets Monsterfunktion bringt an den Tag, dass die Auffassung der Mathematik vom Reellen bis zu diesem Tag ein Phantasma war: Was man für das Reelle gehalten hatte, war bloß die imaginäre Gestalt einer durchgezogenen Linie gewesen, die man immer mit dem Reellen verwechselt hatte.

Dirichlets seltsame unanschreibbare Funktion zerstäubte buchstäblich die bis dahin a priori vorausgesetzte aristotelische Auffassung des Kontinuums und brach einer atomistischen Auffassung des Reellen Bahn.

Das Dirichletsche Monster bildete einen Wendepunkt in der Mathematikgeschichte (und nicht nur dort): Zum ersten Mal wurde hier eine Funktion >Punkt für Punkt< in einem ganzen Intervall definiert, und zwar durch eine Folge von Schritten, die jeden Punkt des Kontinuums >abtasten<.

Je nach Abtastwert >schaltet< die Funktion.

Das Kontinuum wird digitalisiert oder, mit dem Begriff, den das 19. Jahrhundert dafür verwendet hat, >arithmetisiert<. 

Das heißt: Die großen Themen und Programme, die die Mathematik der Moderne beherrschen, der Aufbau der reellen Zahlen, die Klärung des Zahlbegriffs überhaupt, das so genannte >Arithmetisierungsprogramm< insgesamt, sind eine Spätfolge der Einführung der willkürlichen Funktionen und der Frage nach ihrer Darstellbarkeit.

Die Mathematik der Moderne beginnt in dem Augenblick, in dem Dirichlet durch den Beweis der Konvergenz von Fouriers Reihen dazu geführt wird, den klassischen Integralbegriff in Augenschein zu nehmen und ihm paradoxerweise mit seiner Begründung den Boden unter den Füßen wegzuziehen.

(317) Paul du Bois-Reymonds Allgemeine Funktionstheorie beschreibt das Ereignis, das Dirichlets Monsterfunktion im Diskurs der Mathematik ist, als logische Konjunktion der Aritmetisierung des Reellen (Digitalisierung) und des Bruchs mit den cartesisch-leibnizianischen Begriff der Repräsentation.

(318) … das Eintauchen der Mathematik ins Unvorstellbare

(Zurückdrängung der Raumanschauung)

(319) Der Diskurs der >Darstellbarkeit< verweist auf eine Mathematik jenseits des Menschen …

(323) (Mit Worringer) Was es im >Wirklichen< gibt, sind nicht-synthetisierte verstreute Sinnesreize, ein Chaos von Daten. Dieses Wirkliche taucht >in aller Schärfe mit all [seinen] tausend Einzelheiten und Zufälligkeiten< als das mathematisch Reelle in den monströsen Erfindungen Dirichlets, Riemanns oder Weisertrass´ auf (und Worringer spricht selbst von einer >lebendig gewordenen Mathematik der gotischen Architektur<, die >unser Empfinden vergewaltigt<).


Dieses Wirkliche ist in der jeweiligen Situation weniger chaotisch als es hier scheint.


Der materiale Zusammenhalt und die komplexen organischen Strukturen sind ja kaum


als ein Chaos von Daten zu bezeichnen. Erst die vereinzelnde und überspezialisierte 


Messung kann zu einem Datenchaos führen. 


Unsere Wahrnehmung (unser Schwimmen im DAS) liefert uns ein „geschlossenes“ Bild.


Man hört auch die „Kerbe“ von Deleuze durchklingen.


Spannend ist auch, dass gerade in der Gotik die technischen Zeichnungen einen


wichtigen Schritt in ihrer Entwicklung und Verbreitung vollzogen (vergl. die Planwerke


zu wichtigen Kathedralen, wie sie u.a. in der Albertina aufliegen). 

(323) Worringers >Einzelheiten< entsprechen präzise den Singularitäten, und das Wirkliche, das aus solchen >Singularitäten< besteht, die sich weder in einem kohärenten Objekt noch für ein betrachtendes Subjekt synthetisieren, ist das, wovor Charles Hermite sich mit Grausen abwendet. 

Das Wirkliche Worringers ist daher nicht das kantisch Empirische, sondern vielmehr das Reelle

der digitalisierten Mathematik und das Reelle Lacans.

Worringers gegen die Ästhetik der Einfühlung gerichtete Theorie des >Kunstwollens< verhält sich um 1900 zur Arithmetisierung der Analysis so wie Lessings Ästheitik zur D´Alembertschen Analysis um 1770.


Vergleiche dazu zwei Vorträge von Gabriele Werner (mit Kittler und Lacan)

(324) Man könnte meinen, Deleuze und Guattari hätten an genau diese Hankelsche Grenzkurve

der Treppenlinie gedacht, als sie die >abstrakte Linie< definierten als eine Linie, >die unaufhörlich von der Horizontalen und von der Vertikalen abweicht und sich ständig von der Diagonalen löst, indem sie unaufhörlich die Richtung wechselt.<

Daß der Grenzgraph der Treppenlinie eine zusammenhängende Linie sei, ist bloß eine optische Täuschung; tatsächlich zerfällt die Treppenlinie beim Übergang zur Grenze in unendlich viele kleine Eckpunkte, die dem Begriff der Linie selbst Hohn sprechen. 

(334) Im Gegensatz zur Camera obscura, die ein Medium ist, das divergierende Lichtstrahlen als Rauschen wegfiltert und konvergente Lichtstrahlen zur Darstellung eines Bildes zwingt, implementieren die Medien der Moderne oszillierende Funktionen. 

(335) 17796 hatte ein Mitarbeiter der Boulton & Watt Company, John Southern, den sogenannten Indikator erfunden … das Indikatordiagramm. 

(337) Die Medien des Elektromagnetismus >schwimmen< in einem anti-laplacianischen oder anti-newtonianischen Diskurs.


Vergl. „schwimmen im WAS“

(337) Am 4. September 1820 berichtete Francois Arago der Académie des Sciences von Oersteds Entdeckung (die Wellentheorie des Lichts). … Für ihn (André-Marie Ampère) war mit der Wellentheorie des Lichts und Oersteds Entdeckung ein neues Zeitalter der Physik angebrochen.

(337) Bereits eine Woche später, am 18. September, berichtete Ampère der Akademie, dass die Wechselwirkungen, die Oersted zwischen elektrischen und magnetischen Erscheinungen gefunden hatte, auch zwischen elektrischen Leitern aufträten, je nachdem, ob die Ströme in diesen in die gleiche oder in entgegengesetzte Richtungen flössen.

Die von Ampère damit begründete >Elektrodynamik< …. 

(338) 1831 entdeckte er (Faraday) die Induktion und damit das Grundprinzip des Wechselstroms. Die Feldtheorie und die Maxwellschen Feldgleichungen sind nur die wissenschaftliche Konsequenz dieser Entdeckung; …

(341) Was für die Optik und die Akustik nun nachgewiesen war, kann – wagt Faraday zu vermuten – auf Fluida allgemein ausgedehnt werden. 


Elektrischer „Fluß“ 

(341) Induktionselektrizität ist kein Phänomen, das auf eine stoffliche Ursache zurückgeführt werden könnte wie der Galvanismus oder die Reibungselektrizität. Sie existieren nur, isofern geschaltet wird, und folglich auch nur für die augenblickliche Dauer des Schaltvorgangs.

Dauerhafte Induktionselektrizität ist daher ein Effekt der Wiederholung, der Serialisierung des momentanen Ein/Aus. 

(367) Mit dem Vibrationsmikroskop bewaffnet, schritt Helmholtz zur >Untersuchung der Bewegung einer Violinsaite<. Dazu musste der >Lichtpunkt< auf der schwarz gefärbten Saite selbst angebracht werden.

Standen die Saiten der Violine senkrecht und schwang der Punkt auf der Seite horizontal, sah >der Betrachter bei gleichzeitiger Bewegung der Stimmgabel die eigenthümlichen Schwingungscurven<.

Und siehe da: was da im Okular und dank des Stroboskopeffekts erschien, war exakt jene unstetige Zickzacklinie, die Fourier als Grenzgraph der Reihe …. 1807 angegeben hatte.

(372) Die Energie … ist ein Begriff, der erst von dem Moment an erscheinen kann, wo es Maschinen gibt.

(374) Auf das Relaisprinzip findet der Energieerhaltungsansatz keine Anwendung. Anstatt eine >solide Grundlage für die Wissenschaft< zu stiften wie das mechanische Wärmeäquivalent, öffnet das Relais >eine ganz andere Welt<. 

Was den Untergang der von der transzendentalen Kategorie der Kausalität vorgestellten Welt herbeiführt, ist die Ausdifferenzierung zwischen Energie und Information.

(377) Bevor ihm Robert Mayer den Auslösungsbegriff schenkte, verwendete Nietzsches genealogische Kritik der Kausalität den Assoziationsbegriff – und zwar um die Interpretation der Kette von Wort, Gedanke, Vorstellung, Wille und Handlung als zeitlich aufeinanderfolgende Kette von Ursachen und Wirkungen umzustürzen und damit zugleich den Primat des Pschychologischen vor dem Physiologischen bzw. des Sensorischen vor dem Motorischen.

(377) „Was heißt >einen Gedanken verstehen<?“, fragte Nietzsche etwa Herbst 1880. „Ursache und Wirkung finden hier nicht statt nur Association“. 

(391) Ihr Thema ist nicht der als geometrische Linie vorgestellte Lichtstrahl, sondern das Licht als Luminiszenz, das heißt, sie thematisiert Reflexe, Flimmern, Oberflächenbeschaffenheiten, Transparenzen, Mimikry, Tarnung, Schirme – alle Arten von Grenzflächenphänomenen. Diese Optik löst den Raum in Flächen, Frequenzen und Geschwindigkeiten auf. Ein Bild ist keine geometrische Konstruktion; ein Bild ist die Luminiszenzerscheinung von >strahlender Materie<, die mit einem Spektrum von Frequenzen und Intensitäten den Raum erfüllt.

Allein, nicht nur auf der Ebene des Bildes, sondern auch auf der Ebene der Akustik und der Zahl durchkreuzt die Elektronenröhre die klassische Ordnung der Medien. 

(400) Die deutsche Methode, den Kriegs->schauplatz< in einen Naviagationsraum zu verwandeln, der von Leitstrahlen >gekerbt< ist, beruhte auf jener elektromagnetischen Optik, deren Gesetze schon Heinrich Hertz in seinem Karlsruher Labor erforscht hatte. 

(415) Die Basiselemente der klassischen Analysis – die Variable, die Funktion, die Reihenentwicklung – waren integraler Bestandteil eines Machtdispositivs, das seinen Ausdruck in fiktiven und empirischen Datenspeichern fand.

Sie waren folglich Teil einer Kultur des Mathematischen, die nicht zu trennen ist erstens von den konkreten Technologien des Politischen (wie es Diagramme, Tabellen, Karten, Buchhaltungen, Universalsprachenentwürfe, Repositorien, ramistische Klassifikationsordnungen und Archive sind) und zweitens von den Codes und den Techniken der Repräsentation, die das Subjekt des klassischen Zeitalters prägen.
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